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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 
Waldenburg, den 20. Februar. 


Großes ſtiften kann nicht Jedermann. 
Treib' es Jeder, wie er's treiben kann. 


— 2 — 

Ne, wie mich's ei da Zaͤhnen reßt! Drim bitt ſe, woas ſe bieta koan, 
Ich gleb' ich muhß wull ſtarba, Und ſtrechelt 'm is Wange: 

Wenn Du mich ohne Hilfe laͤßt; Gieh ei de Stoadt mer, lieber Moan! 
Ju, Moan, ich muhß vertarba. — Und lauf ock ſchun ne lange! 

Och lieber Goot, och lieber Goot! I Gieh zum Optheker; denn dar hot 

Ich weeß mer wetter goar ken'n Roth. — Viel Mittel und au guda Roth. 

Su ſchree a Weib. Do ſpricht der Moan: Nu nimmt der Moan ſich flink an Stoab 
De mußt Dich halt bequama, Und rennt — ju, unverhohlen 

Und 's wingſte Dir enn bieſa Zoahn Soa ich's, ei's Staadtla, gleicha Droap, 

Lohn raus bem Boader nahma. Als hatt a woas geſtohlen. BE 

Ju, gieh zum Boader ige glei! War naͤhm ſich au wull lange Zeit, 

Do ihs de ganze Angſt verbei. Wenn 's Weib derheeme larmt und ſchreit? 

Sie oder fpricht: Och, liebes Kind. N Und wie a zum Optheker kimmt, 

Thu 2 dam ne kraͤnka! Do thut a 's ’m derzaͤhlen, 

Verm Boader hoa ich olla Wind. Woas zu dam Gange ihm beſtimmt, 
Vermuttlich mag fe denka: Wie 's Weib de Zaͤhne quaͤlen; 


hl nähm' mer dar a Beeßzoahn raus. Und — „Harr Quaikſolber!“ ſpricht a, „ſatt, 
Doas macht err Schrecken, Angſt und Graus. “ Doß Ihr mer a gutt Mittel gatt.“ — 1 


Quackſalber, nennt Ihr Eſel, mich! 
Nun, fuͤr den Ehrentitel, 
Spricht dar, fuͤrwahr gehoͤret ſich 
Ein ganz probates Mittel: 
Hier, nehmt es hin, Ihr Grobian! 
Vielleicht ſchlaͤgt's bald und trefflich an. 


Und mit da Woorta gibt a ihm 
Zwe Dinger uf de Backa, 
Eim ollergrißta Ungeſtuͤm, 
Doß bede Uhren knacka. — 
Der Moan denkt: „Tauſend ſapperment! 
Doas ihs a Mittel, woas de brennt.“ 


Nu rennt a heem, als wie verruckt, 
Und ſeine Uhren ſumma. 
Bem Fanſter ſtieht ſei Weib und guckt, 
Und wie ſ' a ſu ſitt kumma, 
Do ſpricht ſe: Goot ſei Loob und Dank! 
Mei Moan hot doch an flinka Gang. 


Itz' ihs a do. — Och lieber Moan! 
Gieb har, gie har, ich biete, 
Doß ich mei Reißa ſtillen koan. 
Woas brengſt mer denn nu mite? — 
e oder ſetzt ſich bei a Tieſch 5 
nd fügt ſich uf, ſtumm, wie a Fieſch. 


O jeters, jeters! brengſt mer niſcht? — 
Nu bricht a doch ſei Schweiga 

Und ſpricht: Och ju, alleen’, verfliſcht 
Is fein goar harbe Feiga. — 

Sie ſoat: Woas harbe hie, woas har! 

Gieb! ehb fer Angſt ich roasnig war. — 


Hie ihs de holbe Porzion! — 
Und — ſchwopp! do gibt a 'r Ene. 
De Ander', denkt a, wull' mer lohn, 
Bis nöthig ihs. Allene 
Die ward gewieß wull übrig ſein; 
Denn 's Weib fängt tulle oa zu ſchrein: 
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Och Goot, och Goot! doas ihs a Moan, 
Wie ma'n ei olla Landa 
Gewieß fu grob ne ſinda koan. 
Dar ſchlaͤt mich ju zuſchanda! — 
Doch halt, de Zoahnangſt, die ihs weg, 
Geheelt hot die dar gruße Schreck. 


Nu, wenn's ock hilft, denkt do der Moan; 


Meintwegen mag ſe beeßa, 
Su viel, als wie je immer koan, 
Mich korz und lang au heeßa. — 
Und do ſe ufhiert, trät a ihr 
Die Sache kloar und doitlich fuͤr. — 


Druf gieht a wieder a mol nei, 

Ei's Staadtla, noch a'r Muͤtze. 
Do faͤllt's im uf 'm Ringe ei: 

Ich kende wull au itze 
Glei zum Quaikſolber miete giehn 
Und froin, woas ich im ſchuldig bien. 


A thutt's. Doch der Optheker ſpricht: 
Will diesmal nichts begehren, 

Nur moͤgt Ihr, eſelsdummer Wicht! 
Euch gleich von dannen ſcheeren; 

Denn Euer ungeſchliffner Spaß 

Behagt mir nicht. Verſteht Ihr das? 


„Och ju; doch Dier Mittel hot 
Gehulfa bald me'm Weibe; 


Drim, nahmt Err niſcht, bezoahl's Ich Goot; 


Denkt ne, doß Spoß ich treibe; 
Doch do doas Mittel goar niſcht kuſt, 
Begahr' ich's au ne ganz imſuſt. 


De Haͤlfte hoa ich blus gebraucht, 
ie ihs de ander' wieder!“ — 
Druf ſchlaͤt a, doß's ock a ſu raucht 
Jen'n mit a'r Tolke nieder. — 
Doch woas ſe nu geredt noch meh, 
Doas ſechche weß ich ſalber ne. 


Karl Heinrich Tſchampel 
—— — . — —— 


Die Wirthin und der Gast. 


4. 


Das hörte Frau Troſtreich von einem freund⸗ 


(Beſchluß.) 


lichen Nachbar erzählen, und alſo theilte ſie 
es auch der Freundin mit, die ſie bei der 
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kranken, eben ein wenig ſchlummernden Tochter, 
ohne den Blick von der Leidenden zu verwen⸗ 
den, ſitzend fand. 

Die Frauen dankten im Stillen, und mit 
einem andächtigen Gebete, daß ſich die Fran- 
zoſen fo eilig und in aller Stille, ohne Wis 
derftand zu leiſten, zurückzogen, denn nun war 
nicht zu befürchten, daß das Vordringen der 
Allürten mit nachtheiligen Folgen für das Städt- 
chen verknüpft ſein werde, und ruhiger, als 
den Tag über, bat Frau Troſtreich ihre Freun⸗ 
din, nun auch ein freundſchaftliches Abendbrod 
bei ihr einzunehmen, was dieſelbe auch nicht 
ausſchlug. 

Die Magd rief: „Die Suppe ſteht auf 
dem Tiſche!“ Allein Röschen ſchlummerte noch 
immer, und die Mutter wollte gern, es ſolle 
Jemand, ſobald ſie aufwachte, zur Hand ſein. 
Darum bat fie ihre Freundin, zuerſt ins Wohn: 
zimmer zu treten, ſich's wohlſchmecken und 
wohlbekommen zu laſſen, ihr aber die Suppe 
warm zu halten, bis die Freundin geſpeiſt 
habe, und ſie bei der Kranken ablöſen könnte. 

Das wurde gern angenommen, und eben 
hatte ſich die Freundin an das kleine Tiſchchen 
geſetzt, das für ſie und die Frau vom Hauſe 


gedeckt war, und die Magd ſtand noch neben 


dem Tiſchchen, um ihr mit dieſem oder jenem 
dienen zu können; — da polterte es draußen 
vor der Stubenthüre. 

Sie öffnete ſich — und hereinwankte im 
Sterbehemde — Francois, keinen Tropfen 
Blut im Geſichte, mit ſtarren weitgeöffneten 
Augen, die Hände krampfhaft auf die Bruſt 
geballt. Leichengeruch verbreitete ſeine Nähe 
durch das ganze Zimmer, — und das einſt 
männlich ſchöne Geſicht war ſo abgezehrt und 
eingefallen, als hätte Francois ſchon Wochen: 
lang im Grabe gelegen. — Die blauen, an- 
geſchwollenen Lippen dicht verſchloſſen, ließ er 
ſich auf dem ledigen Stuhle am Tiſchchen 


nieder und ſtierte grauſig nach der gegenüber: 
ſitzenden Freundin vom Hauſe. Die Magd 
ſchlug ein Kreuz, faltete die Hände, und betete 
ein Ave Maria; die Freundin aber behielt den: 
noch genug Geiſtesſtärke, die Wirthin zu dem 
Gaſte aus dem Reiche der Todten herabzurufen, 
Dieſe aber, als fie Francois im Leichenkittel 
ohne Bewegung am Tiſchchen ſitzen ſah, that 
einen fürchterlichen Schrei und ſank in die 
Arme ihrer ſie aufhaltenden Freundin. 
Francois bemerkte nichts davon; er ſtierte 
unverwandten Blickes in das brennende Licht, 
das auf dem Tiſche ſtand. Da eilte die Magd 
nach dem Arzte, und der Herbeigerufene brachte 
nicht nur vor Allem die Wirthin, die noch 
immer ohne Lebenszeichen auf dem Sopha 
lag, ins Leben zurück, ſondern er ſorgte auch, 
daß die Magd mehrere Männer, die im Hauſe 
wohnten, herbeirief, um von ihnen den Fran⸗ 
zoſen in ein gewärmtes Bett ſchaffen zu laſſen. 
Als die Wirthin aber wieder zur Befin- 
nung kam, fragte ſie mit bebender Stimme: 
„Iſt er fort, der treue Gaſt? — Hat es 
Roſa nicht geſagt, daß er wiederkommen würde, 
auch ſelbſt von den Todten? Sie wußte es 
wohl, daß Francois ihr treu bleiben würde. 


Warum habt ihr ihn verſcheucht? Hättet ihr 


ihn doch bei uns gelaſſen. Er war ja ſo 
treu und gut!!“ 

Die Umſtehenden beruhigten ſie, indem ſie 
ihr ſagten, er ſei zu Bette gegangen, und 
willig ließ ſie ſich darauf von der Freundin 
und der Magd entkleiden und zu Bette brin⸗ 
gen, nachdem der Arzt abgetreten war, vorher 
aber noch geſagt hatte, daß bei Jedem, dem 
Gaſte, der Wirthin und der Tochter, Jemand 
die Nacht über wachen ſollte. Die Freundin 
erbot ſich da zu bleiben, und die zwei Män⸗ 
ner wollten bei dem Franzoſen die Nacht über 
zubringen. — 

Es war eine trübe, regneriſche Herbſtnacht 

* 


60 


des Jahres 1813, — rauh und kalt pfiff 
der Nordwind durch die engen krummen Straßen, 
wo nur noch hier und da ein Lämpchen ſpar⸗ 
ſame Lichtſtrahlen durch die Fenſter warf. — 
Es ſtand vielleicht auch an dem Krankenbette 
eines geliebten Kindes, — oder es las viel⸗ 
leicht ein Familienhaupt ein tröſtendes Lied 
aus dem Geſangbuche, da es die Angſt nicht 
ſchlafen ließ vor dem herannahenden Schlacht: 
getümmel. Wirklich hatte man noch ſpät gegen 
Abend einige Kanonenſchüſſe in der Gegend 
donnern hören, aus der die Verbündeten vor⸗ 
dringen ſollten. 

Da hatte die ſchwarze Nacht noch mehr 
Beklommenheit über die Menſchen gebracht; 
— dennoch aber hatte der Schlaf ſein Recht 
behauptet, und den Meiſten die Sorge und 
Angſt von dem Herzen gebunden. 
und da verſcheuchte ſie den Schlummer, wo 
neben der Furcht für das allgemeine Wohl, 
noch andere Bekümmerniſſe in den Herzen der 
Angſtbewegten wohnten. — 

So war es auch in dem Hauſe der Wittwe. 
Sie aber ſchlummerte ſanft, und eben ſo die 
Tochter, und von dem Franzoſen berichtete der 
Freundin einer der Wächter gegen Mitternacht: 
daß es mit dem Menſchen wohl rein aus ſein 
müſſe, er habe noch kein Glied gerührt, ſie 
könnten auch nicht das mindeſte Lebenszeichen 
an ihm verſpüren; das Geſicht und die Hände 
ſeien eiſig kalt. Da wußte die Freundin ſelbſt 
nicht mehr, was ſie ſagen und meinen ſollte, 
und bat nur die Hausgenoſſen, deſto aufmerk⸗ 
ſamer auf die Bewegungen des Scheintodten 
zu ſein. — 

Dumpf und ſchaurig aber tönte es bald 
darauf zwölfmal in langſamen Schlägen vom 
alten bemooſten Kirchthurme herab, — und 
die Magd, die bei der kranken Tochter wachte, 
betete bei jedem Schlage ein andächtiges Ave 
Maria für ihre kranke Herrſchaft und den todten 


Nur hier 


Gaſt. — Da öffneten ſich mit dem letzten 
Schlage Roſa's Augen, ſie blickte ſtier um 
ſich, und als ſie die treue Magd gewahrte, 
lächelte ſie freundlich und ſprach mit ſanfter 
und ſchwacher Stimme: „Katharine, gehe hin 
und wecke mir meinen Francois. Ich weiß 
es recht gut, er iſt geſtern Abend wieder ge 
kommen, und ſchläft nicht weit von mir. Ich 
habe es nicht geträumt, Kathrine, gewiß nicht! 
Ich weiß es ganz beſtimmt. — Geh', wecke 
mir den Bräutigam, und führe ihn zu ſeiner 
Braut.“ — 

Die Magd fing bitterlich an zu weinen, 
denn nun, glaubte ſie, ſei das letzte Stündchen 
der Kranken gekommen, weil ſie von Dingen 
ſprach, um die ſie nicht wiſſen konnte, — 
und klopfte darum ängſtlich an die Thüre, 
welche das Schlafzimmer der Mutter von dem 
Krankenzimmer der Tochter trennte. — Die 
Freundin, aufmerkſam durch das Pochen ge⸗ 
macht, wollte zu der Magd eilen, um zu ſehen, 
was vorgefallen ſei, da erhob ſich auch die 
Wittwe von ihrem Lager, winkte der Freundin 
mit geheimnißvoll lächelndem Blicke, und ſprach 
leiſe: „Meine Gute, bringen Sie mir Röschen 
und Francois her, — ich will ſie einſegnen, 
ehe ſie ſich verbinden, — nach meinem Mutter⸗ 
ſegen ſehe ich ſie verlangen!“ Die Freundin 
erſchrack heftig über dieſe verworrene Rede und 
befürchtete, daß auch die Mutter in ein hitziges 
Nervenfieber gefallen ſei, und ſich ſchon jetzt 
der Paroxismus zeigte. 

Sie wollte eben an der Klingelſchnur ziehen, 
die Kranke beruhigend — und einen Wächter 
von Francois zum Arzte ſchicken, da ſtürzte 
ſchon bleich und am ganzen Körper zitternd 
einer derſelben in das Zimmer, und ſtammelte 
mit kaum bewegbarer Zunge: „Ach Gott, der 
barmherzige Herr ſei uns gnädig; der Todte 
— er lebt — verlangt nach Röschen u 
ihrer Mutter!“ 
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Die Mutter hatte das gehört; ſie richtete 
ſich wieder empor, lachte laut auf mit gellen: 
der Stimme, daß es ſchaurig wiederhallte, — 
und rief im höhnenden Tone: „Nun, Frau 
Nachbarin, habe ich es nicht geſagt, daß Fran⸗ 
cois nach meiner Tochter verlangt. Mir wollten 
Sie es nicht glauben!“ Darauf wendete ſie 
ſich zu dem Wächter und bat ihn weich und 
ſanft: „Hör' Er, Herr Vetter, bring’ Er mir 
Francois und Röschen hierher, ich bitte Ihn 
ſchön darum.“ 

Dann ſank ſie ſchwach, und der Stimme 
nicht mehr mächtig, auf's Lager zurück. Der 
Wächter aber zitterte wie Espenlaub, und ſchlug 
ein Kreuz über das andere. Dringend bat 
ihn die Freundin, doch ſogleich zum Arzte zu 
eilen und ihn herzurufen, und der Erſchrockene 
war froh, das grauſenvolle Haus verlaſſen zu 
können. — abi: „ar \ 

Er kam auch nicht mit dem Arzte zurück, 
der ſehr bald in das Zimmer zur Freundin 
trat, früher, als ſie ihn hätte erwarten können. 
Der Wächter aber hatte ihn ſchon vor ſeinem 
Hauſe getroffen, da er eben noch von einigen 
Kranken zurückgekommen war, um ſich einige 
Stunden zur Ruhe zu begeben. 

Er ließ ſich von der Freundin das Vor⸗ 
gefallene erzählen; — die Wirthin ſchien wieder 
ſanft zu ſchlafen, — und da ſich jetzt die 
Erſtere des Pochens im; Krankenzimmer der 
Tochter erinnerte, ſo trat ſie mit ihm noch 
zuvor in dieſes, ehe ſie in Francois Gemach 
eilen wollten. — Roſa ſchlummerte ſanft; 
die Magd betete auf ihren Knieen, am Fuße 
des Bettes, für das Seelenheil der Entſchla— 
fenen, wie ſie mit hervorbrechenden Thränen 
verſicherte, als ſie dem Arzte das treulich er⸗ 
zählt hatte, was nach dem 12. Glockenſchlage 
mit der Fieberkranken vorgefallen war. — Der 
Arzt aber fühlte der Schlummernden an den 
Puls, berührte fie an der Stirne und in der 


Gegend des Herzens, dann hielt er ſich einige 
Minuten die Hand vor die Augen, als ſänne 
er über etwas nach, und eilte nach dem Zim— 
mer des Franzoſen. 2 

Dieſer lag, mit Tüchern gefeffelt, auf feinem 
Lager. Anders hatte ſich der Wächter nicht 
helfen können, um ihn abzuhalten, in das 
Zimmer zu Röschen und ihrer Mutter zu 
dringen. Freundlich lächelnd reichte er dem 
Arzte die Hand entgegen, als er ihn in ſein 
Gemach treten ſah, denn er kannte ihn noch 
aus der Zeit der erſten Krankheit der Gelieb⸗ 
ten her, und bat denſelben, ihn zu ſeiner Roſa 
zu führen. Mit eiliger Hand löſte der Arzt 
die Feſſeln, — und, nachdem der Todtge— 
glaubte die Kleidung mit dem Wächter hatte 
wechſeln müſſen, — führte ihn der Arzt leiſen 
Schrittes in das Zimmer des kranken Mäd⸗ 
chens, vor das Bette hin. Da öffnete Roſa 
die Augen, — that einen lebhaften Schrei, 
und ſank in des Jünglings umfangende Arme. 

Der Arzt aber winkte der Freundin, und 
darauf eilte dieſe in das angränzende Schlaf⸗ 
gemach zur Mutter. Als ſie aber in das 
Schlafgemach derſelben trat, lächelte die Wittwe 
freundlich, wie von einem ſchönen Traume um⸗ 
gaukelt, und rief im höchſten Wonnetone müt: 
terlicher Freude: „Francois! Röschen!“ Sie 
öffnete die Augen, erkannte die Freundin vor 
dem Bette und fragte mit einem Händedruck: 
„Wo ſind meine guten Kinder?“ Da winkte 
die Freundin und warf der Aufſtehenden ein 
Nachtkleid um, und führte ſie in das Kran⸗ 
kenzimmer der Tochter. Francois hielt hier 
noch Roſa umſchlungen und bedeckte ihre Li— 


lienwangen mit tauſend glühenden Küſſen. Aber 


die Mutter jauchzte laut auf vor Freude, ent⸗ 
eilte der Freundin leitendem Arme, und um⸗ 


ſchloß ihre wiedergebornen Kinder mit ihren 
Armen. 


In dem Augenblicke ſchlug es Eins. Roſa 
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ſank bleich und leblos wieder aufs Bette zu⸗ 
rück, der Arzt aber ſagte mit beruhigender 
Miene: „Gottlob! die Kriſis iſt glücklich über⸗ 
ſtanden — Röschen wird bald völlig herge⸗ 
ſtellt ſein. Jetzt wollen wir uns entfernen 
und ihr den nöthigen Schlaf gönnen, denn 
fie iſt aufs Höchſte erſchöpft.“ Da küßten 
die Mutter und Francois die Schlummernde 
auf die eiskalte Stirn, und umarmten dankbar 
den Arzt, der wie ein rettender Engel des 
Himmels unter den Glücklichen ſtand. — 

Es ſchmetterten Trompeten. Leichte Rei⸗ 
terei von der Avant-Garde der Verbündeten 
ſprengte durch die öden Straßen des Städt⸗ 
chens, und rief: „Licht! Licht!“ — Da wurde 
es hell nach und nach an allen Fenſtern. Auch 
Katharina mußte Lichter an die Fenſter ſtellen, 
und im Vorderhauſe mit den Hausgenoſſen 
ruhig erwarten, ob ſich Einquartirung melden 
würde. 

Die Wirthin aber, Francois, der Arzt 
und die Freundin zogen ſich in ein Zimmer 
zurück, deſſen Fenſter in den Garten hinaus 
gingen. — N 

Da erzählte denn der heimiſch gewordene 
Krieger, daß ihn ein todtenähnlicher Schlaf be⸗ 
fallen habe, nachdem er die, von der Magd 
ihm heimlich zugeſteckte Flaſche Wein auf Einen 
Zug geleert hatte. — 

In dieſem Zuſtande müſſe man ihn fuͤr 
todt gehalten haben, denn er ſei in der Todten⸗ 
kammer, auf einem Leichenbrette im Sterbe⸗ 
hemde erwacht. In der Angſt hätte er zu 
ſchreien verſucht, das wäre ihm aber unmög⸗ 
lich geweſen. Da habe er ſich in der ſchreck— 


lichſten Verzweiflung hinter ein paar alte Bretter 


verſteckt. Dort aber müſſe er wieder in einen 
Schlaf gefallen ſein; denn, als er dort auf: 
gewacht ſei, habe er die ganze Todtenkammer 
ausgeräumt gefunden, und nirgends im Hos⸗ 
pitale auch nur den geringſten Laut gehört. 


Dadurch ermuthigt, habe er die Thüͤre geſucht, 
— ſie auch wirklich gefunden; wie er aber zu 
feiner guten Wirthin und Mutter, — wie et 
auf das Bett gekommen fei, das wiſſe er ſelbſt 
nicht. Nur könne er ſich erinnern, daß, als 
er aufgewacht ſei, — Röschen die Arme nach 
ihm ausgeſtreckt habe, und daß ihm vorher ſchon 
viel von ihr und der Mutter geträumt habe. 
So ſei ihm denn auch gleich Alles bekannt 
geweſen, und er würde ſich nicht haben halten 
laſſen, zu Röschen zu eilen, wenn ihn nicht 
der Wächter mit Gewalt gebunden hätte. — 

Die überglückliche Mutter und Francois 
dankten Gott und dem Arzte für dieſe wun⸗ 
derbare Führung und ſie würden noch tiefer in 
die Nacht hineingeſeſſen und geplaudert haben, 
wenn es nicht eben an die Hausthüre gedon⸗ 
nert hätte. Preußiſche Huſaren verlang⸗ 
ten mit tauſend Flüchen, daß ihnen aufge⸗ 
macht werde. 

Da mußte ſich Francois verbergen, um 
nicht ihr Gefangener zu werden. Doch es 
war nicht lange von Nöthen. Nach einigen 
Tagen mußten die Verbündeten ſchon wieder 
dem mächtigen Andrange der Franzoſen weichen, 
und Francois bedachte ſich keine Sekunde, er 
ſchloß ſich den Reihen ſeiner tapfern Kampf⸗ 
genoſſen an. In dem nächſten Gefechte aber 
erhielt er ſchon einige leichte Wunden, und 
mußte in das Städtchen zurückgebracht werden. 
Daß ihn ſeine Mutter und Roſa, die ſich täglich 
mehr und mehr von ihrem langen Kranken⸗ 
lager erholte, nicht ins öffentliche Lazareth 
ſchaffen ließen, ſondern daheim pflegten und 
abwarteten, läßt ſich leicht denken. Bald war 
er unter den Händen ſeiner Lieben wieder her⸗ 
geſtellt; aber er war fortan zum Kriegs dienſte 
untauglich und erhielt ſeinen ehrenvollen Abſchied. 
g Nun meldete er den Eltern daheim im ge⸗ 
liebten Vaterlande ſein Glück, und daß ihn in 
Deutſchland die Liebe geſeſſelt habe. Da mußte 
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er Vater und Mutter und Geſchwiſtern ver: 
ſprechen, ihnen die ſchöne, deutſche, blonde Frau 
wenigſtens ein Mal auf Beſuch hinzubringen. 
Das verſprach er auch gern, und er hat Wort 
gehalten. 


— ID —— 


Tags: Begebenheiten. 


Der Geh. Reg. Rath v. Unruh in Liegnitz 
hat auf einem Gute eine Sammlung öfonomi: 
ſcher und moraliſcher Schriften dem Schullehrer 
ur Vertheilung an Landleute uͤbergeben, um 
e von dem Beſuch der Schenken abzuziehen. 
In Folge deſſen hat nun der Landrath des Luͤb⸗ 
bener Kr., Frhr. v. Patow, einen Leſeverein für 
das Landvolk gebildet, und 17 Gutsbeſitzer haben 
ſich zu Beitraͤgen verpflichtet. 


In der Nacht zum 2. Februar hat ein Durch⸗ 
bruch des Weichſelſtroms zwiſchen den Doͤrfern 
Krakau und Bohnſack, 1% Meilen von Danzig, 
ſtatt gefunden; 7 Haͤuſer wurden fortgeſchwemmt 
und 90 Perſonen obdachlos. 

In dem Dorfe Linden bei Brieg hat ein Ein⸗ 
lieger ſeine Ehefrau, welche bei einem Haͤusler 
zum Stricken geweſen, durch das Fenſter erſchoſſen 
und gleich darauf ſich ſelbſt durch einen Schuß 
getödtet. — Im 2. Forſt bei Leubuſch war 
eine Dienſtmagd aus 0 
peneinſammeln beſchaͤftiget, und zu gleichem Zwecke 
ein Zimmergeſell von hier im Walde. Der Zim⸗ 
mergeſell, welcher aus unſittlichen Abſichten die 
Magd bereits zur Erde geworſen hatte, und die 
ſich mit einem Meſſer gegen die frechen Angriffe 
wehrte, hatte das Ungluͤck, ſich fo lebensgefaͤhr⸗ 
lich an dem Meſſer zu verletzen, daß er nach 
einer halben Stunde ſtarb. Es iſt bereits er⸗ 
mittelt, daß der Verſtorbene bei der Abwehr der 
Magd in das Meſſer gerannt iſt. 


Der Schach von Perſien ſoll abermals eine 
Armee geſammelt haben, um feinen Angriff, auf 
erat zu erneuern; er ſoll erflärt haben, daß er 
die Meſſerfabrikanten (fo nennt er die Engländer) 
aͤmmtlich vernichten wolle. 


In dem, eine Meile von Zuͤlz entfernten 
Dorfe Groß ⸗Schnellendorf iſt in den erſten Ta⸗ 
gen dieſes Monats ein ſchauderhaftes Verbrechen, 
deſſen Motive noch unbekannt ſind, begangen 
worden. Die Frau des Haͤuslers Kutſche, 28 
Jahr alt, iſt mittelſt eines Handbeils grauſam 
ermordet worden. Der Moͤrder iſt, wie man 
aus allen Umftänden ſchließen muß, ihr Mann, 
welcher nach vollbrachter That ſein Wohnhaus 
anzündete, wodurch auch die benachbarten Haͤus⸗ 
lerſellen und eine Gaͤrtnerſtelle ein Raub der 
Flamme wurde. Die zu dem Brande zuerſt an⸗ 
kommende Hülfeleiftenden haben die mit dem Tode 
ringende Frau und deren zwei Kinder von 5 und 
3 Jahren, welche nach der ruchloſen Abſicht des 
Moͤrders und Mordbrenners in den Flammen 
umkommen ſollten, durch Aufſprengen der Haus⸗ 
thuͤre und Fenſter, welche verſchloſſen und ver⸗ 
riegelt waren, von dem Flammentode gerettet. 
Der fluͤchtig gewordene Kutſche iſt bis jetzt 
noch nicht aufgefunden worden, und man ver⸗ 
muthet, daß er ſein Leben durch einen Selbſt⸗ 
mord geendet. 


Am 18. Januar nahmen 4 polniſche Grenz⸗ 
beamten eine Freigaͤrtnerswittwe aus Glaſowka, 
Lublinitzer Kr., und ihren 9 Jahre alten Sohn 
als Geiſel nebſt zwei Ochſen und einem Schlitten 
mit ſich nach Polen fort, weil dieſelbe ungefaͤhr 
20 Schritte die Landesgrenze uͤberſchritten hatte! 
Ihr Vieh wurde dort verkauft und ſie mußte noch 
außer dem Verluſte deſſelben 10 Rthlr. Loͤſegeld 


roß⸗ Piaſtenthal mit Rau: wegen ihres Ueberſchreitens der Grenze zahlen. 


In Enkirch an der Moſel war am 4. Febr. 
eine große Feuersbrunſt ausgebrochen; am Abende 


dieſes Tages ſollen ſchon uͤber 100 Haͤuſer in 


Aſche gelegen haben, und 2 Kinder umgekom⸗ 
men ſein. N 


Am 31. Januar hat der Pairshof aris 
das Urtheil uͤber die zweite Tee 2 Mal 
Angeklagten geſprochen, und nur Blanqui zum 
Tode, die Andern zu 2⸗ bis 15jaͤhriger Haft ver: 
urtheilt. Der Koͤnig hat die gegen Blanqui aus⸗ 
geſprochene Todesſtrafe in Deportation verwandelt. 


Die Vorkehrungen an der Warſchau⸗Wien 
Eiſenbahn haben bereits begonnen. 1 1 
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Am 28. v. M. brachte in der Stadt Ruffach 
ein Winzer, Namens Sontag, ſeine Mutter auf 
die grauſamſte Weiſe um. Beide ſchliefen in 
zwei verſchiedenen Betten in einer Kammer, die 
an das Wohnzimmer ſtoͤßt, und in die man durch 
einige Stufen gelangte. Abends 9 Uhr hatte ſich 
eben Sontag ſchlafen gelegt, und ſeine Mutter 
war halb ausgekleidet, als einige Worte, die ſie 
zu ihrem Sohn ſagte, dieſen letzteren in die hef⸗ 
tigſte Wuth brachten. Er ſpringt aus dem Bette, 
bemaͤchtigt ſich eines alten Saͤbels, der in der 
Kammer hing, faͤllt uͤber ſeine Mutter her, ver⸗ 
ſetzt ihr mehrere Hiebe mit dieſer Waffe, dann 
ergreift er dieſe Ungluͤckliche, wirft fie zu Boden 
und ſchleppt fie auf die kleine Treppe, drückt ihr 


das Haupt auf eine der Stufen, wie auf einen 


Block, und haut daſſelbe in Stuͤcke; hierauf hebt 
er den Leichnam auf, ſchleudert ihn in das Zim⸗ 
mer und durchbohrt ihn noch mit wiederholten 
Stichen, und zuletzt ergriff er einen Stuhl und 
ſchlaͤgt ihn auf dem Koͤrper der ungluͤcklichen 
Mutter entzwei. Dieſe ſchauderhafte That war 
das Werk von einigen Augenblicken, denn beim 
erſten Laͤrm hatte ein Einwohner des Hauſes 


ſich nach Huͤlfe umgeſehen, weil er feſt uͤberzeugt “ | 
der verewigten Gattin und Mutter der Frau 
gedachte, und einige Augenblicke nachher als die m Nof. Fabig geb. Langer. 


war, daß Sontag, deſſen Wuth durch wildes Ge⸗ 
ſchrei ſich kund gab, ein Verbrechen zu begehen 


Huͤlfe ankam, war der Muttermord vollbracht. 


Aus Wien vom 28. Januar ſchreibt man: 
Abermals bringt ein Ungluͤck, welches ſich auf 
der Tour der Ferdinands- Nordbahn vor vier 
Tagen ereignet hat, die Direktion derſelben in 
große Verlegenheit. Die Ortſchaft Baranowitz, 
4 Meilen von Bruͤnn herwaͤrts, hat waͤhrend des 
Voruͤberfahrens der Waggons, zur Zeit eines hef⸗ 
tigen Sturmes, durch die funkenſpruͤhende Ma⸗ 
ſchine, ſo heißt es, Feuer gefangen, und es ſind 
68 Haͤuſer und Scheunen in Aſche verwandelt 
worden. Der Schaden iſt bei den vollgefüllten 
Speichern ſehr bedeutend. 


Aus Bern ſchreibt man: „In einem Dorfe 
des Amtes Muͤnſter gingen drei als Trun⸗ 


kenbolde bekannte Individuen ins Wirthshaus 
und verſetzten ſich in den Zuſtand viehiſcher Voͤlle⸗ 


rei. Zwei derſelben waren noch im Stande, nach, 
Haufe zu ſchwanken. Der Dritte, der kein Lebens- 
zeichen gab, wurde auf einen heißen Ofen, das Ger 


ſicht nach oben, gelegt, wo er mehrere Stunden ber 


wegungslos verblieb. Als er endlich zur Be 
ſinnung gelangte, war ſein Leib von den Schul⸗ 
tern bis zu den Huͤften ſo geroͤſtet und verbrannt, 
daß an mehreren Stellen die Knochen entbloͤßt 
waren. Man zweifelt an ſeiner Rettung.“ 


— ———— 


Auflöſung der Raͤthſels im vorigen Blatte: 
0 £ D 2 


ie Thüre. 


Raͤthſel. 
Was toͤdtet uns, um zu beleben? 
Was ſtreckt uns hin, um neu zu heben, 
Ergreift den Leib, und läßt den Geiſt enteilen? 
Und raubt den Geiſt, den kranken Leib zu heilen? 
Z K KAKAABKB 2m 


Zum Andenken 


zu Friedland den 8. Februar 1839, 
aus Freundſchaft gewidmet. b 


— 


Then! ſchon ein Jahr bift Du geſchieden 
Sanft entſchlafen ruheſt Du in Frieden, 5 
Deine Kinder ſchauen wehmuthsvoll umher, 
Finden jedes Raͤumchen, wo Du weilteſt, leer. 


Schmerzlich füllt das Auge ſich mit Thraͤnen, 


Und ein unausſprechlich banges Sehnen 
Fuͤhlt 's Gatten Herz, was liebend Dich verband, 
Jammernd nach Dir in das ferne Land. N 


Ach! Du haſt auf immer Sie verlaſſen, 


Um das hohe Goͤttliche zu faſſen, 
Und dem aufgeſchwung'nen Geiſte werd 's klar 
Was ihm oft hier unbegreiflich war. 


* 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmtet 
für den vierteljaͤhrigen Pränumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 
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